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Dieses Buch widme ich


meinem Sohn







MARCUS
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Das Königskind


Jedes Kind, welches diese Welt betritt, bringt den Anspruch mit, Königskind zu sein.


Ameisen und Bienen machen es uns vor. Alle Bewohner ihres Staates sind als mögliche Königin geboren, aber nur das Tier, welches bestimmtes Futter, bestimmte Pflege, bestimmte Erziehung und Prägung genießt, wird auch wirklich einmal die wahre und echte Königin sein.


Bei uns Menschen ist das wenig anders. Nur leider, wird das kaum so gesehen.


Genetische Anlagen und seelisch - geistige Wesensanlagen, die wir als Erbe schon in die Wiege gelegt bekommen, dann 9 Monate Erlebnisse und Erfahrungen im Mutterleib, bewusste und unbewusste Prägungen, Erziehung, später eigene Lebenserfahrungen in Kindergarten, Schule, Umfeld, all das bestimmt letztendlich, ob aus einem Kronprinzen schließlich ein echter König (d. h. ein selbstbewusster Mensch mit Selbstvertrauen, Klarheit, Weisheit usw.) oder ein verletzter, aggressiver, depressiver, ängstlicher Möchtegern-König wird.


Aber vielleicht hatte das Königskind auch keine Chance, König zu werden, oder es war nicht einmal Königskind - sondern "nur" Mitläufer, oder einer unter vielen usw.


Dieses Kind trägt evtl. Minderwertigkeitsgefühle mit sich herum und wird deshalb depressiv oder aggressiv.


Oder es wird ein Leben lang eine "Arbeitsmaschine", um über diesen Weg zu zeigen, dass es da ist, und hofft, auf diesem Weg als König anerkannt zu werden.


König(in) zu werden, echt, selbstbewusst und voll Selbstvertrauen zu sein, ist eben nicht leicht.


Dieses Buch erzählt von zwei kindlichen Seelen, von meinem Sohn Marcus und mir selbst.


Es erzählt von zwei Königskindern, im Spannungsfeld zwischen ihren kindlichen Seelen, dem Elternhaus und der Schule, auf dem Weg, selbst einmal König zu werden.


Carlo L. Weichert, Papa,


Heilpraktiker, Gesprächs- und Familientherapeut La Palma, im November 2020




Einführung:


Dieses Buch ist für alle Menschen gedacht, die Kinder lieben und die mehr über die besondere Empfindsamkeit von kindlichen Seelen erfahren möchten.


Der Wert liegt insbesondere darin, dass sich die Leser in den Erlebnissen und Erfahrungen der Marcus- und Papageschichten, sowie in den Ausführungen über die Entwicklung der kindliche Seele, Elternhaus, Schule spiegeln und sich auf sehr unaufdringliche Art und Weise Gedanken zu sich selbst und zu ihrem eigenen „Inneren Kind“ machen können.


In 25 einfühlsamen Geschichten begleitet der Autor, der gleichzeitig Papa und Therapeut ist, im 1. Teil des Buches, seinen Sohn Marcus durch sein 1. Schuljahr.


Eindrucksvoll blickt man dabei in die vielen neuen Probleme zwischen der Schule, die plötzlich den kindlichen Alltag bestimmen, der kindlichen Seele des Marcus, und uns, seinen Eltern.


Nachdenkliches, Trauriges, auch Lustiges erwartet den Leser, der den freudigen Einstieg eines Kindes in diesen neuen Lebensabschnitt - in eine oft nicht sehr freundliche "Schule" - miterleben darf.


Für den Vater jedoch bedeutet es oft - wie in einem Spiegel - ein Wiedererleben seiner eigenen, wenig schönen Kindheit bzw. Schulzeit.


Einfühlsam und verständnisvoll versucht er nun gerade deshalb, seinem kleinen Sohn zur Seite zu stehen.


Der 2. Teil führt zurück in die Nachkriegszeit. Er erzählt von Papas eigener Kindheit und seiner damals einsamen kindlichen Seele, durch die er schwerkrank wurde. Er war als Schlüsselkind sich mehr oder minder selbst überlassen, weil ihn niemand haben wollte.


Als sich dann mit 34 Jahren sein Sohn Marcus ankündigte, fühlte er sich als zukünftiger Papa ziemlich hilflos. Er erkannte, dass er nun als Vater andere Werte an sein Kind weitergeben wollte, als die, welche er als Kind der Nachkriegszeit zwangsweise gelernt hatte, nämlich wie man überlebt.


Durch den kleinen Marcus motiviert, begann er nun für sich und für sein Kind seine eigene Kindheit und sein Leben aufzuarbeiten.


Der kleine Marcus wurde auf diesem Weg sein bester Freund, Helfer und unsichtbarer Psychotherapeut.


Der 3. und 4. Teil runden den Inhalt ab. Er vermittelt auch aus psychologischer und therapeutischer Sicht Hintergrundwissen und Lebenserfahrungen (auch aus Papas Praxis) zu dem Thema kindliche Seele, Elternhaus und Schule…, was heute noch oft in den Psychotherapien bei der Arbeit mit dem „Inneren Kind“ wiederzufinden ist.
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Alles nur Geschichte?


Ich bin mir darüber im Klaren, dass der Inhalt dieses Buches für jüngere Leser, eventuell „ nur Geschichte“ ist und deshalb vielleicht „befremdlich“ erscheinen mag, da wir heute - 2020 - eine ganz andere Sicht und Auffassung von unserem Leben, Schule und Unterricht haben als damals.


Der Inhalt des Buches führt uns zurück in die Schulzeit des Marcus, 1986 - 87, in die Nachkriegszeit von Papa, 1951 - 61, sowie in die Lebenszeit der Großeltern der 20-er, 30-er und evtl. auch 40-er Jahre.


Aber die Grundbedürfnisse der kindlichen Seele(n) und die Sicht der Psychologie darauf, haben sich sicher kaum verändert.


So wie uns Märchen und Träume einen Spiegel der Welt unseres Unterbewusstseins vorhalten, so stellen auch die Erzählungen von Marcus und Papa, der kindlichen Seele und dem Elternhaus Spiegel dar, die uns u. U. helfen können, unser Kind und uns selbst, besser zu verstehen.




Teil 1


Von meinem Sohn


Marcus




seinen Gefühlen,


seinen Gedanken,


seiner Kindheit,


seinem Elternhaus


Und seiner Schule





"Wenn mein Papa mit mir geht,


dann hat alles einen Namen:


Vogel, Falter, Baum und Blüte.


Wenn mein Papa mit mir geht,


ist die Erde nicht mehr stumm.


Kommt die Nacht und kommt das Dunkel,


zeigt der Papa mir die Sterne.


Er weiß, wie die Menschen leben,


weiß, was Recht und Unrecht ist,


sagt mir, wie ich leben soll."


(aus Google: Gedichte zum Geburtstag)





1. Der erste Schultag, 16. September 1986


Lieber Marcus


Heute war Dein erster Schultag. Kaum dass in der Früh um halb sechs der Wecker klingelte und ich etwas wach wurde, da hörte ich Deine nackten Füßchen mit schnellen Schritten durch das Haus tapsen und ... plumps, lagst Du auch schon bei uns im Bett. Du warst hellwach, ganz aufgeregt und quirlig.


Du hast mich, wie schon so oft in der letzten Zeit, wieder einmal mit Fragen überschüttet. „Papa, wie ist es in der Schule? Papa, was tut man da? Papa, warum muss man in die Schule?, Papa, dauert Schule lange?" Danach kam dann die für Dich wichtigste Frage: „Papa, bekomme ich auch eine Schultüte? Was ist denn da alles drin?" usw. usw. usw.


Die Mama und ich, wir haben immer wieder versucht, Dir auf alle Deine Fragen Antworten zu geben. Beim Frühstück warst Du ganz zappelig und konntest vor lauter Ungeduld und Aufregung kaum etwas essen. Immer wieder kam die Frage: „Fahren wir endlich?"


Plötzlich war auch eine Schultüte da. Du hast einen Moment geschaut, wie wenn am Christbaum die Kerzen angezündet werden. Dann kam ein Freudenschrei! Du hast die Schultüte umarmt und diese nicht mehr hergegeben. Am liebsten hättest Du sie sofort geöffnet und, wie ich Dich kenne, den ganzen Inhalt herausgeschüttet.


Aber wir bremsten Dich etwas. Wir sagten Dir, das sei eine SCHUL-TÜTE und da müsse man etwas geduldig sein, bis man auch wirklich in der Schule wäre. Ich weiß, wir stellten Deine Geduld auf eine harte Probe. Aber Du hast es akzeptiert.


Dann, in der Schule, haben wir Dich in Deinen Klassenraum zu Deiner neuen Lehrerin gebracht, die Du von der Schuleinschreibung schon kanntest. Auch die meisten der Kinder kanntest Du, denn Du bist ja lange Zeit mit ihnen im Kindergarten zusammen gewesen.


Du warst ganz aufgezogen, hast gejuchzt, gelacht, und Dein Plappermäulchen stand wie immer überhaupt nicht still. Mit einem Wort: In Dir war eine große Freude.


Wir Eltern wurden aus dem Klassenraum verbannt. Dann stand ich im Schulhof in einer stillen Ecke und dachte an meinen ersten Schultag zurück:


Freude, nein Freude hatte ich zum Anfang an der Schule nicht gefunden. Ganz im Gegenteil: Ich hatte große Angst. Meine Mama und mein 10 Jahre älterer Bruder haben mir die Schule immer als etwas Drohendes, Dunkles, Unheilverkündendes dargestellt. Mir wurde mit dem erhobenen Zeigefinger immer gesagt: „Na warte mal, bis Du in die Schule kommst, Du wirst schon sehen!"


Und ich hörte von Stockschlägen, von Prügel, vom Ecke stehen, vom Nachsitzen, von Strafarbeiten usw., so wie mein Bruder und meine Mutter Schule erlebt hatten.


So war mein erster Schultag alles andere als ein Freudentag. Ich hatte Angst. Kaum dass mich die Mama in das Klassenzimmer gebracht und mich mit der Lehrerin und weiteren 42 Kindern alleingelassen hatte, begann ich fürchterlich zu heulen und war nicht zu beruhigen.


Ich wartete ängstlich darauf, dass nun all die schlimmen Dinge, die mir vorhergesagt worden waren, auch beginnen müssten. Nun, es wurde doch nicht so schlimm. Das merkte ich nach und nach.


Das alles haben wir bei Dir ganz bewusst vermieden. Wir haben Dich in Bezug auf die Schule, so wie wir es verstanden, total positiv vorprogrammiert. Wann immer das Gespräch auf die Schule kam, so haben wir Dir erzählt, wie schön Schule ist, wie wichtig, was man da alles lernen kann. Wir erzählten Dir auch etwas ganz Naheliegendes, nämlich, wie schön es doch sei, wenn Du Deine Bussi-Bär-Zeitschrift endlich selbst lesen könntest.


Ja, das wolltest Du unbedingt.


Dann fielen mir die Lernmittel ein. Wir bekamen von Deiner Lehrerin eine ganze Liste von Dingen, die wir für die 1. Klasse besorgen mussten: Bleistift, Radiergummi, Holzfarbstifte, Filzschreiber, Pinsel, Tuschkasten, Setzkasten, Schreibhefte, Malblöcke, Plastilin, Ordner, Klebstoff usw.


Deine Mama und ich, wir fragten uns oft, ob die Summe der anzuschaffenden Gegenstände in Familien mit knappem Geldbeutel nicht zu Schwierigkeiten führen würde. Und die Kinder bekommen dann u. U. noch zu hören, was man für sie und die Schule alles anschaffen müsse.


Als ich in die Schule kam - 1951 -, da gab es quasi nichts. Ich fand meinen ersten Bleistift und Radiergummi in einem Care-Paket (Hilfs-Geschenkpaket für Bedürftige), welches wir damals von einer uns unbekannten amerikanischen Familie geschickt bekamen.


Aber natürlich: Die Zeiten haben sich geändert. Das lässt sich mit heute eben nicht mehr vergleichen.


Jedoch habe ich dann auch von einigen anderen Eltern gehört, dass diese selbstverständliche Liste der Anschaffungen für den ersten Schultag irgendwie mit Befremden auf der einen Seite und mit Resignation auf der anderen Seite aufgenommen wurde, nach dem Motto: „Was soll man machen, mein Kind braucht das nun einmal eben."


Aber glücklich schienen diese Eltern nicht unbedingt, zumal ja ein Schulranzen auch noch angeschafft werden musste. Da kam dann, die Schultüte und deren Inhalt noch dazugerechnet, eine ganz schöne Summe zusammen.


Nach einiger Zeit warst Du dann wieder bei uns. „Schule", erklärtest Du uns, „das sei ja so schööön". Du zogst das "ö" dabei stark in die Länge, was nun wirklich große Begeisterung bedeutete.


Den ganzen Nachmittag und Abend fragtest Du: „Papa, darf ich morgen wieder in die Schule gehen? Papa, wann fängt die Schule an?" usw. usw.


Ich freute mich mit Dir, dass dieser erste Tag für Dich so schöön, so positiv war und ich hoffte nur, dass alle Schultage - wenigstens für die nächsten zehn Schuljahre - auch weiterhin so schöön sein werden.


Heute, ein sehr zufriedener Papa
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2. Abschied, im September 1986


Lieber Marcus


Gestern, Samstag, hat unser Marcus einen ganz großen Schritt gewagt. Er hat uns das allererste Mal losgelassen. Er ist allein zum Seppi gegangen.


Deinen jetzigen Freund, den Seppi, kennst Du ja schon vom Kindergarten her. Jetzt in der Schule seid ihr sogar Banknachbarn. Außerdem haben die Eltern vom Seppi im Nachbarort ihren Bauernhof. Und dieser ist von uns aus sehr gut zu erreichen - ohne Straßen - man muss nur quer über die Felder gehen.


Gestern also, habe ich Dich vor eine schwierige Entscheidung gestellt. Du wolltest gern den Seppi besuchen und die Mama sollte Dich mit dem Auto hinbringen und abholen ... so wie Du es von uns eben immer gewohnt warst. Ich jedoch war der Meinung, dass Du auch ohne Schwierigkeiten selbst zu Fuß gehen könntest ... denn Du seist als Schulkind nun schon "groß" genug dazu.


Wir sind dann auf den Balkon gegangen und ich habe Dir den Bauernhof vom Seppi und den Weg dorthin quer über die Felder gezeigt. Die Mama


und ich, wir haben Dir gesagt, wie groß Du doch schon wärest und dass es doch ganz einfach sei, dorthin zu kommen, denn Du bräuchtest nur quer über die Felder zu gehen. Du hast schon gern wollen, das merkte ich Dir an, aber auf der anderen Seite war da dann niemand mehr da, der Dich an die Hand nahm.


Ach, lieber Marcus, was es heißt, sein eigenes Kind an der Hand zu haben, dieses kleine zappelige Händchen in seiner eigenen großen ruhigen Hand zu spüren, das wirst Du erst einmal wissen, wenn Du selbst Kinder hast.


Ich habe es immer unendlich genossen, mit Dir Hand in Hand spazieren zu gehen und mich mit meinem kleinen Plappermäulchen zu unterhalten. Auch gestern warst Du dann ganz quirlig, ob wir Dich noch etwas begleiten und ob wir auch winken und ob ... und ob.


Du hast Dich also angezogen. Ich habe Dir noch Deine Uhr umgebunden, die Du zum Geburtstag bekommen hast. Wir sagten Dir, dass Du um halb fünf wieder hier sein sollst, und ich war stolz auf Dich, weil Du schon so perfekt die Uhr lesen konntest.


Dann haben wir Dich vom Haus weg zur Wiese gebracht. Du bist dabei fest an meiner Hand gegangen. Dann kam ein rührender Abschied. Du legtest Deine kleinen Ärmchen der Mama und danach mir um den Hals, jeder bekam noch einen dicken Abschiedskuss und Du gingst los. Aber nur drei Meter, dann bliebst Du wieder stehen, drehtest Dich um, um Dich zu vergewissern, ob wir noch da waren, und du hast gewunken, und so ging es den ganzen Weg quer über die Felder bis zum Seppi.


Unzählige Male bist Du stehen geblieben, hast Dich umgedreht und gewunken und wir haben zurückgewunken. Sogar als Du schon fast nicht mehr zu sehen warst, bist du noch einmal stehen geblieben und hast gewunken ... und wir wieder zurück. Dann warst Du unseren Augen entschwunden.


Die Mama und ich, wir waren nicht sehr glücklich. Diese Trennung war für unseren Marcus wie für uns gleichermaßen schmerzlich. Nur, er geht ins Leben hinaus, das muss auch so sein, und wir haben das erste Mal verspürt, wie es ist, von ihm Abschied zu nehmen, ihn loszulassen, ihn herzugeben.


Es tat uns ziemlich weh.


Um halb fünf bist Du wieder pünktlich zurückgewesen; wir waren stolz auf Dich und Du hattest so viel von den Kühen und Kälbchen, Pferden, Hunden, Katzen, von Seppis Spielzeug usw. zu erzählen.


Heute ein etwas nachdenklicher Papa.


Ich erinnerte mich wieder daran, wie das für mich war, wenn meine Mutter in der Früh zur Arbeit ging und mich den ganzen Tag über allein ließ.
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3. Ein Spaziergang, im Oktober 1986


Lieber Marcus


Gestern, Sonntagnachmittag, sind wir spazieren gegangen. Wir wollten zum Damwild, welches sich in einem eingezäunten Gehege auf den Feldern befindet. Du hast mir schon vorher in der Küche mit Eifer geholfen, altes Brot und einige alte Semmeln in kleine Stücke zu schneiden. Aber die Plastiktüte mit dem Futterbrot, habe dann natürlich ich tragen dürfen.


So sind wir also über die Felder gebummelt, ich in der einen Hand die Tüte, an der anderen meinen Marcus, mein Plappermäulchen.


Was wir wieder alles sahen und fanden! Zum Beispiel einen vertrockneten Regenwurm. Sofort stelltest Du Betrachtungen an, warum der arme Regenwurm wohl vertrocknet wäre und nicht eine Amsel käme und ihn zum Abendbrot verspeisen würde, so wie sie es im Garten auch immer täte.


Dann riefst Du plötzlich: „Schau mal Papa, ein toter Frosch!"


Den hast Du gleich aufgehoben und mir gezeigt. Wir haben überlegt, warum der Frosch wohl gestorben ist. „Ist doch klar", hast Du dann gesagt, „hier gibt es kein Wasser und nichts, wo sich der Frosch verstecken und vor der Sonne schützen konnte. Da ist er einfach ausgetrocknet."


Dann huschte uns eine Blindschleiche über den Weg. Eine aufgeschreckte Maus sauste vor uns weg und verschwand im nächsten Loch. Du sahst alles und hast zu allem etwas zu erzählen gehabt.


„Gell Papa", hast Du dann gesagt: „da hat die Maus aber Glück gehabt, dass wir jetzt keine Katze sind oder der Mäusebussard dort oben." Und Du zeigtest mir mit erhobenem Finger den Bussard, der über uns kreiste.


Ich dachte mir, wie schön es ist, dass Du an all diesen kleinen und doch oft so großen Dingen unseres Lebens, die für uns Erwachsene oft so selbstverständlich sind und darum kaum mehr betrachtet werden, nicht achtlos vorübergehst.


Das kommt auch alles nicht von ungefähr. Die Mama und ich, wir haben Dir all diese Dinge immer wieder gezeigt und erklärt, um sie Dir für Deinen Lebensweg mitzugeben.


Ich erinnere mich noch ganz genau, wie Du schon als Dreikäsehoch jeden Regenwurm, jeden Käfer im Garten vorsichtig angefasst, ihn aufgehoben und in den Kompost getragen hast. „Denn alle sind unsere Freunde und helfen uns Menschen" ... so habe ich es Dir immer erzählt und vorgemacht.


Und wie enttäuscht warst Du, ja Du hast mich geradezu beschimpft, als ich während der Gartenarbeit einmal einen dicken Regenwurm unserem Entenpärchen Willi und Wulli zum Fressen hinwarf.


Aber weißt Du, Marcus, nicht nur Du lernst durch mich oder die Mama ... Oh nein ... Wir lernen auch von Dir. Du stößt uns durch Dein dauerndes Fragen und Hinterfragen auf viele Dinge, die für uns oft schon so selbstverständlich geworden sind.


Ich merke immer deutlicher, wie reich Dein kleines Leben unser Leben gemacht hat.


Als Du begonnen hast, in den Kindergarten zu gehen - mit 3 1/2 Jahren - hast Du mir zum Vatertag auf einem gebastelten Marienkäfer aufgeklebt einen Spruch mitgebracht.


Dieser lautet:


"Wenn mein Papa mit mir geht,


dann hat alles einen Namen:


Vogel, Falter, Baum und Blüte.


Wenn mein Papa mit mir geht,


ist die Erde nicht mehr stumm.


Kommt die Nacht und kommt das Dunkel,


zeigt mein Papa mir die Sterne.


Er weiß, wie die Menschen leben,


weiß, was Recht und Unrecht ist,


sagt mir, wie ich leben soll."


Dieser Spruch, mein lieber Marcus, der hat mich sehr berührt! Denn er drückt genau das aus, was ich in meiner Kindheit nie gehabt habe, nämlich einen Papa.


„Ich habe mir als Kind immer gewünscht, einen Papa zu haben. Ich habe alle anderen Kinder beneidet, die von ihrem Papa und von ihrer Familie erzählten.


Ich hatte nur eine Mama, und diese kannte ich auch nur von abends oder von den Wochenenden. Aber auch dann war sie nicht für mich da. Sie musste immer arbeiten: Der Haushalt, die Wohnung, das Essen und die große Hauswart stelle, um die Miete zu sparen.


Was ein Papa, eine Mama mit viel Zeit für mich, was eine Familie ist ... das habe ich nie kennengelernt.


Ich war ein typisches Schlüsselkind. Ein Einzelkind, mit dem Schlüssel um den Hals, mir den ganzen Tag selbst überlassen.


Wie habe ich da immer die Kinder beneidet, die nach der Schule heimkamen, sich an einen gedeckten Tisch setzten, mit ihrer Mama zusammen erzählen, spielen, Hausaufgaben machen und des Abends mit ihrem Papa zusammen spazieren gehen oder Fahrrad fahren konnten.“


Ich glaube: Irgendwie stand deshalb schon in jungen Jahren für mich fest: „Wenn Du einmal Kinder hast, dann machst Du alles anders.“


Dieser Spruch zeigte mir genau, wie ich als Vater für Dich sein wollte.


Eben wie dieser Spruch!


Und so habe ich immer versucht, und ich werde immer versuchen, für Dich und Deine kleinen Sorgen da zu sein, mit Dir zu reden, immer und immer wieder, alle Deine Fragen zu beantworten ... auch wenn das oft gar nicht so einfach war und ist, Dich zu verstehen und anzunehmen, so wie Du bist.


Heute ein Papa, der durch diese Erinnerung ein bisschen traurig ist, weil er nie einen Papa hatte.
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4. Angst um Marcus, Kirchweihmontag 1986


Lieber Marcus


Heute habe ich das erste Mal in meinem Leben Angst um Dich ausgestanden, nicht nur Unruhe, nein, direkt Angst.


Dabei war für mich überhaupt nicht ersichtlich, was auf mich zukommen würde, als ich Dich - wie jeden Tag - von der Schule abholen wollte. Es war Montag und in Deinem Stundenplan stand "Werken". Also hattest Du bis 13 Uhr Schule.


Ich bin pünktlich vor der Schule gewesen. Ich wunderte mich, dass der Parkplatz schon so leer war. Ich ging in die Schule und wartete im Pausenhof auf Dich. Komisch war es schon, dass alles so ruhig war, aber ich dachte, ihr wäret wohl die letzte Klasse und so wartete ich auf den Gong des Pausenzeichens.


Als dieser dann ertönte und ihr immer noch nicht kamt, wurde ich unruhig. Ich traf die Schulaufsicht, und diese sagte mir, heute sei Kirchweihmontag und die ganze Schule habe seit 12 Uhr schulfrei. „Ja, wo ist denn mein Marcus", stotterte ich ganz erschrocken, „er kommt ja allein nicht zu uns nach Hause und ein öffentliches Verkehrsmittel dorthin fährt auch nicht um diese Zeit."


Das wisse sie auch nicht, sagte mir die Schulaufsicht, aber vielleicht habe ihn irgendein Elternteil mitgenommen. Ja, so dachte ich, das könne die Lösung sein, aber wer?


Also sauste ich beunruhigt zum Nachbarort, zur Mutter von Seppi, der genau wie Marcus auch keine Möglichkeit hatte, heimzukommen, denn ich nahm den Seppi täglich mit zurück.


Seppi war schon da. Ihn hatte eine Mutter eines Kindes aus der anderen Klasse mitgenommen. An Marcus hat dabei niemand gedacht. Nein - wo Marcus war, das wusste er nicht.


Jetzt war in mir Panik. Es war schon 13.30 Uhr und Marcus war seit eineinhalb Stunden verschwunden. Ich raste heim in der Hoffnung, dass ihn vielleicht andere Eltern heimgebracht hatten, während ich unterwegs war. Nein! - er war nicht da.


Ich setzte mich ans Telefon und rief alle mir bekannten Eltern der Klasse an. Bei niemandem war Marcus im Haus, niemand hatte ihn gesehen.


„Wissen Sie", so sagte man mir, „die ganze Schule hatte aus, es war ein großes Durcheinander. Nun ja, jeder ist sich selbst der Nächste, so ist das nun einmal eben."


Ich rief die Lehrerin an. Auch diese wusste natürlich nicht, wo Marcus sein könnte. Sie habe die Kinder zum Schulhof bzw. zum Schulbus gebracht und gemeint, dass alle Kinder heimkämen.


Auf der einen Seite war ich stinksauer, auf der anderen hatte ich nach wie vor panische Angst. Das muss eine Lehrerin doch wissen, dass es in unserer ländlichen Struktur Kinder gibt, die eben keine Möglichkeit haben, zeitgerecht mit öffentlichen Verkehrsmitteln oder z. B. dem Schulbus heimzukommen.


Noch dazu, wenn Kinder gerade mit der Schule begonnen hatten und auf solche unerwarteten Situationen überhaupt noch nicht eingestellt waren. Um solche Kinder müsste sich doch die Lehrerin - insbesondere bei einer neuen 1. Klasse - kümmern und eventuell die betreffenden Eltern rechtzeitig wegen des Abholens benachrichtigen.
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